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Anmerkung


Die damalige Rechtschreibung wurde in diesen Texten sporadisch so beibelassen. In einzelnen Fällen wurde auch die heutige Schreibweise [in Klammer] verwiesen, so z. B. «Reuter» [Reiter], besondere Ausdrücke, die der damaligen Ausdrucksweise geschuldet sind, wurden in 1 Fußnoten, soweit möglich, erklärt und erläutert, so fern sie nicht schon vorhanden waren [bezieht sich auf die Abschrift von Kathrin Merz, Bd. 2, Unold, MM im 30-j. Krieg] entsprechend erweitert, in anderen Fällen wurde der Einfachheit halber als auch dem Lesefluss geschuldet, wurde die heutige Rechtschreibung übernommen, was etwa 19-25 Wörter pro Seite in der Korrektur betrifft, obwohl es das Ziel war, auch der alten, damaligen Schreib- und Ausdrucksweise gerecht zu werden, die meist so geschrieben wurde, wie sie auch gesprochen wurde. In Anführungszeichen gesetzte Zitate oder Zitierungen wurden absichtlich in ihrer Ursprünglichkeit belassen, und keiner Rechtschreibeprüfung unterzogen, der Leser möge es mir nachsehen, dass ich hier bewusst darauf verzichtet habe.


Der Herausgeber




Wenn Schnee fiel,


machte der Krieg Pause,


und wenn die Vögel zurückkamen


und die Blumen sprossen


und das Eis die Bäche freigab,


ging auch der Krieg wieder los.


Daniel Kehlmann, Tyll.







Die im bischöflichen Augspurg hauss hinderblibne Jesuiter mussten an weissen Stäben fortmarschiren, nachdem sie zuuor in Arrest genommen.


Aus der handschriftlichen Dochtermann-Chronik, zitiert nach Bernhard Bauer, Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Memmingen, Augsburg, 1882.


[Am 16. Febr. 1635] ist das Jesuiter hauss eingefallen vnd 2 soldathen vnd ein weib erschlagen, auch einem die Füess abgeschlagen. Ist eben geschehen, alss Mangel an holz gewessen, haben sie darin abbrechen wollen.


Aus der Fretscher’s Chronik, zitiert nach Bernhard Bauer, Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Memmingen, Augsburg, 1882.


Den 30. Tag Meye morgen frie hatt man das Nidergaßerthor auffgethaun, dan anfangen Reißwegen ankom vom Herzig auß Fridland und dißen Nacht mer als 30 Wegen herein komen, alwey 6 Pfertt an ein jedt Reißwagen. Diße Nacht ist Thor zum dritten Mall auf und zu gethaun worden.


Aus der handschriftlichen Dochtermann-Chronik. Übersetzt von Christoph Engelhard, 2004, entnommen aus der Webseite von Stadtarchiv Memmingen.




1. Teil



Geschichte der Stadt Memmingen


Im Dreißigjährigen Kriege


Jakob Friedrich Unold, 1826


1618-1648,



Heft 1 und Heft 2.



Kompletter Abdruck


Von der Zukunft erwartete er Genugtuung und in dieser Hoffnung bestärkten ihn die Prophezeiungen eines italienischen Astrologen, der diesen unbändigen Geist gleich einem Knaben am Gängelbande führte. Seni, so hieß er, hatte es in den Sternen gelesen, dass die glänzende Laufbahn seines Herrn noch lange nicht geendigt sei, daß ihm die Zukunft noch ein schimmerndes Glück aufbewahrte. Man brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahrscheinlichkeit vorherzusagen, dass ein Feind wie Gustav Adolf einen General wie Wallenstein nicht lange entbehrlich lassen würde1.


Friedrich Schiller (über Wallenstein)
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Bürgerlichen




Magistrats-Räten


Und


Gemeinde-Bevollmächtigten





Der Stadt Memmingen


Eignet diese Geschichte ehrfurchtsvoll zu


Der Verfasser


D ie Geschichte meiner Vaterstadt zu schreiben, ist, solange ich zurückdenken kann, stets mein liebster und innigster Wunsch. Aber, obwohl schon seit mehreren Jahren ihre ehrwürdigen Archive benutzend, war, doch bisher meine Muße zu klein und die Arbeit zu groß, um vollenden zu können. So muss ich denn also auf das Glück und die Freude verzichten, Ihnen hochgeachteter, verehrungswürdigster Magistrat und Gemeindebevollmächtigte, die ganze Geschichte unserer Vaterstadt zueignen zu können. Dafür erkühne ich mich aber, Ihnen diesen wichtigen Teil aus der Geschichte unserer Vaterstadt, die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges, ehrfurchtsvollst zu überreichen. Ein schönes Los ist uns Zeitgenossen zu Teil worden, Sie, von Bürgern gewählt, regieren uns, Sie, von uns allen geliebt und geachtet und die Zeit ist wiedergekommen, wo Magistrat und Bürgerschaft gehaltvolle Worte, Worte voll froher Bedeutung sind. Die Freude, die mich durchglüht, über diese Verfassung, welche uns der beste König gab; die Freude, welche wegen dieser Verfassung alle meine Mitbürger durchglüht; die Freude unser aller, unsere Wünsche durch Sie erfüllt, durch Sie einer schönen Zukunft entgegenzusehen und dass wir Bürger alle in Ihnen den ersten Stadtmagistrat, die ersten Gemeindebevollmächtigten verehren: ist es aber auch, warum ich meinem inneren Drang nicht widerstehen konnte, Ihnen, den Vätern unserer Stadt, diese Geschichte als ein Zeichen meiner Achtung, Liebe, Verehrung und Ergebenheit zuzueignen. Mögen Sie diese Gesinnungen eines treuen Mitbürgers huldvollst aufnehmen! Mögen Sie stets wie bisher unser aller Stolz und Freude sein! Heil sei Ihnen und Ihren Bemühungen für das Wohl Ihrer Mitbürger, Heil unserem König, Heil unserem Vaterlande, Heil unserer guten alten Vaterstadt!


Ehrfurchtsvollst verharret


Dero2





	Memmingen,


den 25. Oktober 1818.

	gehorsamster


J. F. Unold


Studienlehrer










1 Entnommen aus: Friedrich Schiller, Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs. Sigbert Mohn Verlag, 1964. S. 85.


2 Euer, veraltete [damalige] Anrede.




Vorrede


Es ist das Eigentümliche eines sich über das Alltäglichste erhebenden Gemütes, wissen zu wollen, welche Schicksale in wichtigen geschichtlichen Zeitabschnitten namentlich seine Vorfahren betroffen haben. Ein solcher wichtiger Zeitabschnitt ist ganz gewiss der Dreißigjährige Krieg. Darum habe ich mir vorgenommen, jetzt, zweihundert Jahre nach jenem schrecklichen Kriege! Meinen Mitbürgern zu erzählen, wie es unserer Vaterstadt und unsern Vorfahren, mit häufiger Beziehung auf die Umgegend, in demselben erging. Mögen sie daher viel Teilnahme daran bezeugen, sie die aus langen, traurigen Erfahrungen zu würdigen wissen, was Kriegszeit ist. Aber bald werden sie finden, dass das Loos jener unserer Vorfahren noch weit trauriger war, als das von uns Zeitgenossen.


Die Geschichte ist bearbeitet, teils nach Büchern, als: Schiller, Pfister, Remer, Bauer, Schmidt, Khevenhiller, dem theatrum europaeum, Schorer u., [usw.] teils nach handschriftlichen Sachen, welche vor mir noch von niemand benutzt wurden, als nach: Auszügen aus den Ratsprotokollen, geheimen Ratsprotokollen, Verkündigungen oder obrigkeitlichen Dekreten und aus manchem andern im Spital- und Stadtarchiv, ferner nach Sebastian Tochtermanns großer geschriebener Chronik vom Dreißigjährigen Kriege und mehreren andern geschriebenen Chroniken. Es würde mir Lohn für meine mühselige und doch gern unternommene Arbeit sein, wenn ich glauben dürfte, dadurch manches unterhaltende, wichtige und verdienstliche für die Geschichte von Memmingen geliefert zu haben.


Der Verfasser




Einleitung



Ursachen und Anfang


des Dreißigjährigen Krieges


D er Stifter des Religionsfriedens Kaiser Ferdinand I., Bruder und Nachfolger Carls V., war gestorben und froh genossen die Protestanden der versicherten Ruhe, obwohl weder sie und noch weniger die Katholiken mit jenem Frieden ganz zufrieden waren, da beide Teile durch ihn verloren zu haben glaubten. So wie jener, schützte die Protestanten3 auch sein Sohn und Nachfolger Maximilian II., das Muster eines weisen, klugen und gütigen Regenten. Dagegen regierte weder so tolerant, noch so tätig und kraftvoll Maxens Sohn, Kaiser Rudolph II. und wandte dadurch die Herzen aller und vorzüglich seiner protestantischen Untertanen von sich ab. So geschah es denn, dass es seinem ältesten Bruder, Matthias, nicht schwer wurde, Oberherr der meisten österreichischen Länder zu werden, Böhmen ausgenommen. Aber den Besitz dieses Teils seiner großen Monarchie sicherte sich Rudolph nur dadurch, dass er den protestantisch gesinnten Einwohnern Böhmens, durch eine Urkunde, den Majestätsbrief, Religionsfreiheit versprach und namentlich auch das Recht erteilte, noch neue Kirchen erbauen zu dürfen. Wenige Jahre hernach starb Rudolph und Matthias wurde Kaiser.


Als sich aber späterhin die Aussicht öffnete, dass dem alternden kinderlosen Monarchen bald sein Vetter, der religionseifrige Erzherzog Ferdinand folgen werde, da erhoben die katholischen Böhmen ihr Haupt und man scheute sich nicht, den Majestätsbrief zu verletzen und eine neu gebaute protestantische Kirche niederzureißen und andere zu sperren. Hierüber aufgebracht schickte das ganze Land beschwerend Deputierte4 und man schrieb an den Kaiser, erhielt aber eine untröstliche Antwort. Da ging eine Anzahl dieser Deputierten bewaffnet nach Prag. Dort drangen sie unter Anführung Heinrich Mathias, Grafen von Thurn, in das königl. Schloss ein und warfen zwei als Protestantenfeinde gehasste kaiserliche Räte achtzig Fuß tief zum Fenster hinab. Dies geschah den 23. Mai 1618. Nun stand Böhmen, drei Städte ausgenommen, gegen den Kaiser auf und wählte sich in dem Haupt der Reformierten Deutschlands, in dem Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich V., einen eigenen König.


So entbrannte der Krieg in einem Teil von Deutschland, aber bald verbreitete sich seine Flamme durch das ganze Reich. Denn schon in Rudolphs Zeiten hatten die deutschen protestantischen Stände, gleich jenem früheren Schmalkaldischen Bunde, unter dem Namen Union ein Bündnis geschlossen, zum Schutz gegen das übermächtige ihnen nicht günstige Kaiserhaus; worauf aber bald vonseiten sämtlicher katholischen deutschen Fürsten und Stände ein Gegenbündnis, die heil. Ligue genannt, entstand.


Diese beiden Vereine und somit ganz Deutschland, nahmen nun Teil an dem böhmischen Kriege; die Union, es mit dem Böhmen haltend, als derer nunmehriger König das Oberhaupt ihres Bundes war; die heil. Ligue, unter Anführung Maximilians des Großen, Kurfürsten von Bayern, dem Kaiser helfend. Und so entstand denn, teils aus religiösen, teils aus politischen Motiven, der schreckliche Dreißigjährige Krieg, der Deutschland furchtbar verheerte, seine schönsten Gegenden zu Wüsteneien, seine bevölkertsten zu Einöden machte und die Menschheit schaudert bei den schrecklichen Erzählungen der gleichzeitigen Schriftsteller, von der Grausamkeit, womit er geführt wurde und von dem unaussprechlichen Jammer, den er allenthalben verbreitete, indem in ihm nicht nur das Schwert, das bei 338'000 Menschen fraß, sondern mit der Pest und Hungersnot, furchtbare Gelderpressungen, Raub, Zerstörung und Brand wetteifernd wüteten, um unser gutes Vaterland ganz zugrunde zu richten.


Es sind zwei Jahrhunderte verflossen, dass er begann, aber noch sind, besonders im nördlichen Deutschland, Städte und Gegenden, welche sich von dem, was sie in demselben erlitten, nicht wieder haben erholen können. Was aber unser Memmingen und die Umgegend in ihm erduldet, wird in der nun folgenden Beschreibung davon gewiss mit Interesse gelesen werden.




[image: ]


Der Prager Fenstersturz5








3 Einmal wird hier das Wort Protestanten mit «d», vier Zeilen später mit «t» geschrieben, deren Beispiele gibt es unzählige in diesem Text, die Häufigkeit unterschiedlicher Schreibweisen bezügl. der Rechtschreibung taucht hier wiederholend auf. Ich bitte um entsprechende Nachsicht. Anm. d. Hg.


4 Deputierte: Abgeordnete, Beauftragte


5 Roos Lennhart, Stockholm, Bilder aus der königlichen Bibliothek Stockholm. Entnommen: Friedrich Schiller, Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs.




1. Kapitel


1618


R uhig lebte noch die Stadt in dem ersten Jahre des Dreißigjährigen Krieges, (1618), wenn nicht der Glaube der Zeit sie schon beunruhigt hätte. Denn es erschien einstmals an einem Novembermorgen ein heller großer Streif von dreißig bis vierzig Fuß in der Länge von sternähnlichem Glanze am Himmel und nach diesem sah man mehrere Wochen hintereinander einen sehr großen Kometen. Dies alles war schon hinlänglich, die Gemüter in Angst und Furcht zu setzen wegen der Dinge, die da kommen sollten auf Erden und man ahndete und deutete aus jenen himmlischen Erscheinungen mächtiges Unglück.




2. Kapitel


1619


U nd schon „früh im Jahre 1619 sah man, wie die Läuf[e] der Zeit gar gefährlich stehen und man sich wohl vorzusehen und Gott den Herrn um Abwendung von Unglück zu bitten, habe.“ Darum wurde für die Kirche ein eigenes Gebet verordnet und unter jeder Predigt wurde eine Glocke geläutet, dass die, welche nicht in die Kirche gehen können, auch zum Gebet ermuntert würden, auch wurden alle öffentlichen Vergnügungen eingestellt.


Im April kam das erste Kriegsvolk, nämlich 1'500 kaiserl. Kürassiere unter dem Erzherzog Leopold, welche übernachteten und ihren Marsch weiter gegen Böhmen fortsetzten. Ungern willigte der Rat der freien Stadt in die Bitte des Fürsten um Durchzug und Einquartierung [ein]; denn dies unterbrach ihren langen glücklichen Friedensstand und schien den kleinen Staat, der sich auf seine ihn selbstständig machenden alten Rechte und Freiheiten berief, zu gefährden.


Darum befahl der Rat, da er sah, dass man sich nicht länger widersetzen könne: „Alles, was mannbar sei, möge sich bewaffnen und kein Bürger soll von nun an ohne „Seitengewehr in die Kirche gehen, damit nicht bei einem unvorhergesehenen Fall die meiste Bürgerschaft in diesen gefährlichen Zeiten unbewehrt gefunden werde; übrigens soll kein Schütz noch ein anderer, der ein Rohr trägt, einen Schuss tun, es werde ihm denn befohlen, dann aber soll sich jeder unverzagt gehorsamlich erzeigen, so wie er sich und die Seinigen, gemeine Stadt und Vaterland zu verteidigen schuldig sei; tapfer und treu wolle der Rat zur Stadt halten, wie er es gegenseitig von den Bürgern hoffe.“


Denn damals war noch eine mannliche, wehrhafte Zeit, der Bürger war Verteidiger seiner Vaterstadt und ihrer Rechte; gut gerüstet zu sein, war ihm Schmuck und Pflicht.


So wurde dann die Bürgerschaft sorgsam in dem St. Elsbethenhof gemustert und dann in vier Fähnlein geteilt, und als jene Kürassiere einritten, in der Stadt in Schlachtordnung mit Trommeln und Pfeifen aufgestellt, die Gassen waren durch Ketten gesperrt, auf dem Markte waren drei Feldstücke und vier vor dem Zeughaus aufgestellt, überall standen Schildwachen und des Nachts, machten eine Menge Pechfackeln Tageshelle. –


Im Sommer darauf musterte man mehrmals wieder und hielt einen erfahrenen Kriegsmann, die Musketenschützen zu exerzieren. Den 1. August zogen 600 derselben mit fliegenden Fahnen auf die Schießstadt; im Herbst schlug man Zelte auf den untern Prühlen und machte verstellte Angriffe. Dies alles geschah zu der Zeit, als Georg Ehinger, Samuel Jenisch und Tobias Heinzel Bürgermeister der Stadt und Gordian Sättelin und Hans Koch Geheimde6 waren.





6 Geheimde: Vermutlich Gemeinderäte. Mitglied des Rates einer Stadtverwaltung. Anm. d. Hg.




3. Kapitel


1620 u. 1621


S ehr kurz hatte Friedrichs böhmisches Königreich gedauert, denn den 8. November 1620 wurde er bei Prag geschlagen, floh, wurde mit seinen vorzüglichen Anhängern in die Acht erklärt und seiner Länder beraubt.


Da löste sich auch die ganze Union, ohne das geringste wichtige vollbracht zu haben, auf und unsere Soldaten kamen (1621) von dem Bundesheer zurück; denn die Reichsstädte überhaupt hatten aus Furcht vor dem siegreichen Kaiser und der Ligue den Bund zuerst verlassen und Ulm, Memmingen, Nördlingen, Kempten, Schwäbisch Hall, Giengen, Heilbronn und Aalen gingen mit dem Kaiser folgenden Vertrag ein: Dass sie von der Union lassen, dagegen der Kaiser alles Vorgefallene vergeben und vergessen wolle, jene Städte sollen nie mit Garnisonen, Durchzügen usw. beschwert werden, ihre Privilegien sollen bleiben, wenn sie nicht dem errichteten Religionsfrieden zuwider seien; auch sollen sie sich nicht mit der neueren evangelischen Union in der Pfalz, noch sonst gegen kaiserl. Majestät vereinigen.


Ein Unfug, so schädlich beinah als der Krieg und schon geraume Zeit in Deutschland herrschend, begann mit Ende dieses Jahres auch hier, sehr verwirrend und nachteilig für den allgemeinen Wohlstand einzureißen, nämlich die Menge falschen und der ungeheure Wucher mit dem guten Gelde.


Schon seit den neunziger Jahren, wo unter der schwachen Regierung Kaiser Rudolphs jeder im Reiche tat, was er wollte, wurden von immer mehr Reichsständen die gröberen und guten Geldsorten gegen so schlechte und geringhaltige eingeschmolzen7, dass an denselben von Gold oder Silber kaum so viel zu finden war, dass man noch die Farbe dieser Metalle erkennen konnte, wodurch die Preise aller Lebensmittel um das fünf- und sechsfache gegen früher in die Höhe stiegen.





7 Unold spricht hier in diesem Text an verschiedenen Stellen vom sog. «Schlechten Gelde», was genau damit zu tun haben dürfte. Anm. d. Hg.




4. Kapitel


1622 – 1625


V on Jahr zu Jahr, ja von Tag zu Tag, wurde es nun immer kriegerischer, unruhiger und verwirrter; der Kaiser war auf allen Seiten glücklich und Schwaben ergriff zu mehreren Sicherheiten gegen das eigene Oberhaupt eine bewaffnete Neutralität.


Aber dem unerachtet besetzte der Anführer der ligistischen8 Armee, der bayer. General Tilly, den ganzen Kreis und beschwerte besonders die evangel. Reichstädte mit Einquartierungen.


In unserer Stadt waren viele Werbungen, die umliegenden Klöster ließen spielen, um Leute gegen den noch allein glücklichen protestantischen Anführer, den Grafen Ernst von Mannsfeld, einen der größten Feldherren seines Jahrhunderts und Hauptfeind des Hauses Österreich schicken zu können, und unsere Bürger mussten anfangen, stark unter den Toren und auf den Gassen zu wachen, die Durchzüge wurden immer häufiger und die Dörfer umher und die Stadt bekam immer mehr Einquartierung.


Am ärgsten war es, wenn Reiter kamen. Diese raubten ungescheut mit wilder frecher Begierde und wer sich wehrte, den schossen sie nieder. Dadurch wurden die Straßen ganz unsicher und man flüchtete vom Lande sehr viel in die Stadt.


Auf eine furchtbare Höhe stiegen in diesem Jahr durch das schlechte Geld und den schändlichsten Wucher die Preise der Lebensmittel und die allgemeine Not. Ein alter guter Batzen galt im Januar 24 kr. in gewöhnlich schlechtem Geld, ein Reichstaler 7 fl., im Juli 8 fl., später 10 fl.


Dadurch kam das Malter Kern allmählich immer höher und höher bis auf 112 fl., Roggen 100 fl., 1 Klftr9. Tannenholz 30 fl., 1 Klftr. Buchenholz 40 fl., 1 [image: ] [Pfd.] Schmalz 2 fl., 1 Ey 5 kr., 1 Maß weiß Bier 8 kr. und Vochezen10 von einer Größe, wie sie vor dieser Zeit 1 Pfennig gekostet hatten, kosteten im Nov. 4 kr. Dies alles aber geschah weder aus Misswuchs oder anderem Mangel noch auch wegen des schlechten Geldes allein, sondern weil von jedermann gewuchert und auf den Kornmärkten das Korn von den „Kornschindern“, wie man sie nannte, zu „jedem Preis“ aufgekauft wurde. Dieser Kornschinder waren auf manchem Markte etliche Hundert da und auch von hiesigen Bürgern gab es wenige, die nicht wucherten, obgleich fast in allen Predigten und von allen Geistlichen, namentlich von dem Oberpfarrer Hr. Peter Funk, sehr dagegen gepredigt wurde; es wirkte aber nicht viel. In der höchsten Not half das Spital einigermaßen dadurch, dass es den Bürgern das Viertel Roggen um 9 fl. gab und außer andern Edlen teilte namentlich der reiche und fromme Hr. Hans Koch häufiges uns ansehnliches Almosen an Lebensmitteln aus; denn Wohltätigkeit gegen Arme ist ein uraltes und treffliches Herkommen und Eigentum unserer guten Vaterstadt bis auf diesen Tag.


Aber glücklicherweise nahm diese Not durch die anhaltende Bemühung der Regierungen im Jahr 1623 ein Ende; denn diese setzten die schlechte Münze herunter oder machten bessere. Ersteres war zwar schon früher geschehen, allein wenigstens erst dieses Jahr spürte man, wenigstens in unserer Stadt, den Erfolg. Denn vom Juli an kostete der Kern nur 24, 18 und 14 Gulden, weil die Bauern im Kornhaus den Reichstaler wieder zu 1 fl. 30 kr. annehmen mussten, das nächste Jahr (1624) konnte man wieder Pfenningvochezen11 [?] und Kreuzerlaiblein machen und die Kornwucherer büßten, so meldet die Geschichte, ihr gesammeltes Geld meist wieder ein. Sehr wohltätig war es auch gewesen, dass unsere Stadt selbst gute Zwölfkreuzer- und Dreikreuzer-Stücke12 münzte. Aber, gerade wie zu unsern Zeiten, erst bei den sinkenden Preisen wurde die Armut immer größer; denn man war ausgesogen von der übergroßen Teuerung und die Handlung und Gewerbe gingen immer schlechter; vorzüglich verschlechterte sich hier und in den benachbarten Reichsstädten das Weberhandwerk, sodass etliche Hundert Meister zu arbeiten aufhörten. Auch begannen im Sommer Krankheiten zu grassieren, daran viele Menschen starben.


Es hatte wohlgetan, dass man in den zwei verflossenen Jahren von Durchzügen und Einquartierung nichts erlitten hatte; aber im Jahr 1625 kamen wieder Durchzüge auf Durchzüge, alles [auf] Lindau und Graubünden zu, wobei sich die Soldaten die größten Ausschweifungen erlaubten. Da sah mit Kummer der Rat, wie die Zeiten immer trüber und trüber werden, und hat durch eine Verordnung die Bürgerschaft, dass, „sintemal13 der allmächtige Gott mit seiner Strafrute so über uns komme, wir ihm in die Rute fallen sollen mit inständigem Gebet und die Predigt göttlichen Worts fleißig besuchen und ein jeder Hausvater alle Tage einen Menschen aus jedem Hause in die Kirche schicke “. – Es nahte die Gefährdung der protestantischen Religion.





8 Zur (katholischen) Liga gehörig. Die Liga war das Bündnis katholischer Reichsstände vom 10.7.1609 zur Verteidigung des Landfriedens und der katholischen Religion, 1619 neu formiert, maßgeblich unter Führung Maximilians I. von Bayern zusammen mit spanischen und österreichischen Habsburgern an der Phase des Dreißigjährigen Krieges bis zum Prager Frieden (1635) beteiligt, danach erfolgte formell die Auflösung. Das bayerische Heer wurde Teil der Reichsarmada. Zur Liga-Politik vgl. KAISER, Politik und Kriegführung S. 152 ff.


9 Klafter, ein Klafter entsprach zwischen 2 ½ und 3 Kubikmeter.


10 Vochezen: Vermutl. Kuchen


11 Vermutlich Gebäck oder gebackenes Brot.


12 Wohl damalige geprägte Münzen, aus den Jahren 1763-1765.


13 sintemal: seitdem → siehe Liste im Anhang, frühere und heutige Schreibweise.




5. Kapitel


1626 u. 1627


D er immer glücklichere Fortgang der kaiserlichen Waffen und der des katholischen Bundes oder der Ligue machten die Katholiken immer kühner, die Protestanten zu beeinträchtigen und Verträge zu brechen, durch welche sie sich eingeschränkt glaubten.


So verkündete am Lichtmesstag 1626 der kathol. Geistliche bei Unser Frauen14, im Namen des Bischofs von Dillingen, dass von nun an mehr geläutet werden müsse und bald darauf kam ein Schreiben vom nämlichen Bischof an die hiesige Obrigkeit, dass man Jesuiten einnehmen solle, weswegen man sich aber sogleich in einer Rückantwort, so wie auch bei dem Kaiser selbst beschwerte. Aber die Klage blieb ohne Wirkung, denn am Dienstag vor Matthäi fuhren drei in einer Kutsche mit dem Pfleger von Schönegg zum Kalchstor herein und bezogen das Dillingerhaus. Der Rat protestierte sogleich, schrieb auch ungesäumt an Kursachsen, Württemberg und die vier ausschreibenden Städte und machte dies alles dem Großen Rat, dem Gericht und den Predigern bekannt, mit dem Versprechen, stets alles zu tun, um jene wieder zur Stadt hinauszubringen.


Der vornehmste jener drei Jesuiten war Pater Jakob Fugger und dieser machte den 22. Oktober den Anfang, bei Unser Frauen zu predigen, worauf auch der Spitalmeister dem Rate die Anzeige machte, dass er dem Bischof von Augsburg (der Bischof von Augsburg war auch zugleich Bischof von Dillingen) Kanzel und Kinderlehre zu U. [Unser] Frauen und im Spital habe abtreten müssen. Da es nun aber dem Rat nicht möglich war, die Sache zu hintertreiben, so wachte er desto mehr, dass die Jesuiten nicht weiter gehen, als sie selbst ausgemacht hatten.


Sorgsam wurde darüber gewacht, dass der Jesuit ja nie länger als bis 8 Uhr bei U. Frauen predigte und als einst geschah, dass er eine Viertelstunde länger auf der Kanzel war und er sich damit entschuldigte, die Sanduhr sei nicht recht gegangen, wurde schleunigst eine neue angebracht, damit jenes nicht mehr vorfalle und der Bürger durch Neuerungen unwillig gemacht werde.


Die St. Martinskirche wurde aber, wenn nicht Gottesdienst war, streng verschlossen gehalten und die Schlüssel zu derselben musste ein Prediger in Verwahr nehmen.


Das Jahr 1626 war auch wegen der zunehmenden Teuerung sehr drückend und den Missmut der Bürger musste ein Bauer15 im Kornhaus mit dem Leben büßen; denn da er seinen Roggen übermäßig hoch bot, endete der darüber entstandene Wortstreit damit, dass er von einigen Bürgern erschlagen wurde. Väterlich half die Obrigkeit damit aus, dass sie an ärmere Bürger Korn um einen beträchtlich wohlfeileren16 Preis, als der Marktpreis war, verkaufte. In der Umgegend aber war die Not fürchterlich; es gab Dörfer, wo die Leute aus Gesod17 Mehl machten, in andern aß man mit Begierde Hunde und Katzen und die Selbstmorde wurden auffallend häufig.





14 Eine damals wichtige Kirche in Memmingen, die bis heute steht. Unold nennt sie hier relativ oft, meistens in der kurzen Form nur «Unser Frauen» oder «U.Frauen», ohne den Zusatz «Kirche» zu verwenden. Anm. d. Hg.


15 Der ursprüngliche Ausdruck ist hier „Baur“ und wurde an „Bauer“, der heutigen Schreibweise angepasst. Während der Plural „Bauren“ nicht zu „Bauern“ angepasst wurde, weil auch heute noch „Bauren“ umgangssprachlich in der dortigen Region dieser Ausdruck genauso noch gesprochen wird. Anm. d. Hrsg.


16 wohlfeileren: günstigeren


17 Gesod: Abgebrühte Weizen- und Roggenkörner, gedörrt und zu Grütze gemahlen.




6. Kapitel


1628


B isher hatte sich die Stadt noch immer frei und selbstständig erhalten und hatte oft nur nach langen freien Zwischenräumen Durchzüge und Einquartierung. Aber mit dem Jahr 1628 musste sie kaiserliche Besatzung und kaiserliche Kommandanten und Kriegskommissäre einnehmen, durch welche sie, in geistlichen und weltlichen Sachen selbstständig verfügen zu dürfen, sehr beschränkt wurde; sie war eine kaiserliche Stadt und die Schlüssel ihrer Stadttore in den Händen der Kommandanten; dieser und der Besatzung Besoldung ging auf der Bürger Kosten, welche dadurch bis auf das Mark ausgesogen wurden, denn der Nichtbezahlung wären auf dem Fuße Exekution und Plünderung gefolgt. Erst jetzt ging also des Krieges Drangsal für Memmingen recht an. Im Beginn dieser traurigen Zeit waren Tobias Heinzel, Lutz von Freiburg und Hans Ludwig Stebenhaber Bürgermeister und Elias Engler und Hans Koch Geheimde der Stadt.


Zuerst kamen 200 Reuter [Reiter] und vier Kompanien von 314 Mann Fußvolk, welche teils in der Stadt selbst, teils in den zu ihr gehörigen Dörfern einquartiert wurden, viel anderes Kriegsvolk aber zu Ross und zu Fuß zog durch die Gegend in die benachbarten Reichsstädte. Denn der Kaiser besetzte Schwaben immer mehr, zum Schrecken der Evangelischen und der Monarch hatte die Bitte des katholischen Kurfürstenkonvents zu Mühlhausen, „dass die Lutheraner die geistlichen Güter wieder an die Katholischen herausgeben möchten“, sehr gnädig aufgenommen. Nun begann wieder durch die Reiter das Plündern und unsicher werden der Straßen, sodass, wer sich draußen keiner Gefahr aussetzen wollte, mit Bedeckung18 reisen musste, die Bauern aber, Edelleute und Klöster flüchteten ihre besten Sachen in die Städte.


Dadurch kamen hierher etliche Tausend Malter Korn und es gab sehr große Kornmärkte, auf welchen unsere Obrigkeit viel einkaufte, um in den Zeiten der Not und Teuerung Vorrat zu haben.


Den 28. Februar kam der erste kaiserl. Kommandant, der Generalobrist19 Graf Wolf von Mannsfeld mit stattlicher Hofhaltung und einigen Hundert Soldaten, welche in der Stadt und auf dem Lande einquartiert wurden. Mannsfelds Hiersein machte die Stadt sehr lebhaft, denn weil seine Soldaten, deren sehr viele unter ihm standen, auf etliche Meilen in der Nachbarschaft im Quartier lagen, kamen Boten und Beamte, Abte, Prälaten und Edelleute mit Bitten, Klagen und reichen Geschenken, um bei dem General Milderung oder Nachlass zu erhalten; unserer Obrigkeit aber schmolz das Geld wegen der Kosten, welche das Standquartier verursachte, ganz zusammen.


Eben so groß war bei den Bürgern die Geldnot und es wurden der Gantner20 so viel, dass der Büttel21 nicht mehr Platz genug für sie im Hause hatte und viel Hausväter hier und anderwärts zogen fort und ließen sich anwerben. Jede Woche kostete die Unterhaltung Mannsfelds und seiner Haushaltung der Stadt einige Hundert Gulden, die Offiziere wurden auch sehr gut gehalten und jeder Gemeine bekam täglich 2 Lb. [Laib] Brot und 1 ½ [image: ] [Pfd.]22 Fleisch und wöchentlich 14 Batzen an Geld.


Dies dauerte bis in den Mai, dann ging er fort, mit all seinen Leuten und der Generalkommissär von Ossa, welcher schon einige Wochen hier war, vertrat seine Stelle. Ebenso kam wieder neues Standquartier.


Unter Ossa versammelten sich hier viele Gesandte aus Schwaben und Bayern, um sich wegen der alles ruinierenden Last der Einquartierung und anderer Kriegsübel zu bewahren und ihn zu bitten, ihre gerechten Klagen dem Kaiser vorzulegen. Ossa’s Wirkungskreis war sehr groß, daher zu demselben, Geschäfte halber, eine Menge Boten hier zusammenströmten, bisweilen waren bei 40 derselben hier und manche mussten achtundvierzehn Tage warten, bis sie bei dem viel vermögenden Manne vorgelassen wurden, der aber doch oft nicht zu gehen vermögend war, weil er viel an des Podagras23 litt und dann in einem Tragsessel zum General Kolalto getragen wurde, welcher als sein Nachfolger noch geraume Zeit neben ihm war.


Kolalto war viel milder als seine beiden Vorgänger, er gab die Torschlüssel der Stadt zurück, verbesserte die Kriegszucht24 und verringerte die Last der Einquartierung dadurch, dass er alle ledigen Weibspersonen, welche bei den Soldaten waren, zur Stadt hinausjagte.


Auch bestrafte er, gleich seinen beiden Vorgängern, den Diebstahl bei den Soldaten sehr streng, weist mit dem Tode und Meister Bartholomä, der Nachrichter, hatte in diesen Zeiten viel zu tun. Die Hinrichtungen geschahen auf dem großen Markte oder auf dem Weinmarkt, wo vor der Metzgerzunft der Galgen stand. Kolalto war es auch, der, bevor der Kaiser das unglückliche Restitutionsedikt, wovon bald mehr kommen wird, ausgehen ließ, gegen dasselbe war und dem Kaiser, aber umsonst, vorstellte, was für außerordentliche Gärung durch dasselbe bei den Protestanten entstehen würde und dass die dadurch erregte Verzweiflung, ihnen vielleicht Rettungsmittel an die Hand geben könnte, wodurch kaiserl. Maj. sehr gefährdet werden könnte.


Im Juni verließen Ossa und Kolalto die Stadt und an ihre Stelle trat sogleich ein anderer Kommissär, nämlich Wolfstirn.


Das Schädliche und nebenbei die Ursache eines so schnellen Wechsels kann nicht richtiger geschildert werden, als es ein Zeitgenosse in folgenden Worten schreibt: „Diese ermeldte Oberste habens einander artig in die Hände gespielt, damit ein jeder seinen Seckel fülle, wenn also der eine ausgezogen, ist der andere eingezogen, dann diese Kommissäre und Generalobersten haben viel Gut und Geld aus dem Land geführt und dadurch dem Kaiser das römisch Reich verderbt und haben viel Tonna Golds [ge]kostet. Auch allen Obersten, was allhie in unserer Stadt gelegen, haben groß Gut und Geld aus der Stadt geführt, wie auch aus dem ganzen Lande.“


Vier Übel erdrückten nun die Stadt. Krieg, Teuerung, Pest und Verfolgung der Religion. Die Pest begann im Juli in mehreren umliegenden Dörfern einzureißen, im August kam sie in die Stadt. Da wurden immer die Toten des Nachts hinausgetragen, die Leute, in deren Häuser die Krankheit war, durften nicht ausgehen, hierauf öffnete man auch das Brechhaus, wo die armen Kranken auf Kosten der Stadt unterhalten wurden. Ausgezeichnet durch seinen Eifer und seine Unerschrockenheit und dadurch sehr geschätzt und geliebt war Herr Spitalpfarrer Joh. Ruof, welcher immer die an der Pest Kranken zu besuchen hatte; aber den 9. Sept. fiel er selbst als Opfer seines Berufs und starb an der Pest. Gleichfalls ausgezeichnet war die Wohltätigkeit der vermöglichern [vermögenden] Mitbürger, indem sie die Kranken mit Speis und Trank und allem versahen, was sie nötig hatten. Mehrere Einwohner verließen die Stadt, um nicht angesteckt zu werden. So ging der Erbauer und Bewohner des fuggerschen Baues, Hr. Hans Fugger nach Boos; Hr. Hans Koch mit seiner Familie in sein Schlössle auf den oberen Prühlen, der Hauptmann des Standquartiers in das Dickenreis.


Schrecklich verheerend war diese Pest auch in den umliegenden Dörfern und Städten, in Augsburg starben an derselben bei 20'000 Menschen25; denn, so sprach der Glaube jener Zeit, es zeigte sich in dem Brechhaus der Stadt ein Würgengel als ein brausender Wind und erwürgte alles, sodass, was nicht fliehen konnte, des jähen Todes starb.


In Beziehung auf Religionsfreiheit wurde unsere Stadt immer mehr beschränkt und gefährdet. Wegen des Pfarrhofs oder Antonierhauses wurde ihr sehr zugesetzt, aber erst 1631 kam die Forderung, dasselbe herauszugeben, im Namen des Kaisers, wovon ich daher bei jenem Jahre reden werde. Der evangelische Pfarrer zu Erkheim hatte bereits voriges Jahr seine Kirche den Katholiken einräumen müssen und hier in der Stadt wurde Hr. Pfarrer Xell von Mannsfeld arretiert, weil er am Palmsonntag in der Abendpredigt bei St. Martin gesagt [hat]: So wie der Herr Christus von seinen Feinden verfolgt worden sei, gehe es noch heutigen Tages, indem die Katholiken uns so verfolgen. Auch Hr. Pfarrer Lamminit wurde beschickt26, jedoch nicht arretiert. Nach Mannsfelds Abreise wurde Hr. Xell wieder frei, durfte aber noch nicht predigen. In der Litanei musste manches ausgelassen werden und manche Psalmen durfte man nicht mehr singen, so wie auch die beiden Lieder: Erhalt uns Herr bei deinem Wort und: Eine feste Burg ist unser Gott. Seit der Besetzung der Stadt durch die Kaiserlichen waren auch die Prozessionen am Fronleichnamstag und in der Kreuzwoche öffentlich gehalten worden.


Mit diesem Jahr begannen die Kriegssteuern und Kriegsanlagen, welche von nun an wenig unterbrochen bis 1650 fortdauerten.





18 Bedeckung: Schutzbegleitung


19 Obrist: Regimentskommandeur oder Regimentschef mit legislativer und exekutiver Gewalt, "Bandenführer unter besonderem Rechtstitel, frühere Bezeichnung für den späteren Ausdruck: Oberst. (Kluge Wörterbuch)


20 Gantner: Leiter einer Versteigerung, Auktionär


21 Der Büttel hatte Botendienste für das Gericht oder den Rat zu erledigen. Im Dienst des Gerichts musste er Verbrechern nachjagen, diese (und auch die geladenen Zeugen) vor die Richterbank führen. Die Verurteilten waren in das Gefängnis einzuschließen oder bei Verhängung der Todesstrafe an den Henker auszuliefern.


22 [image: ] früheres Zeichen für Pfund.


23 Podagra: Ist eine Gichterkrankung im Fuß. Anm. d. Hg.


24 Auch: Soldatenzucht, das Grimm’s Wörterbuch spricht auch von einer «Umbildung» seit dem letzten Kriege. «Kriegszucht», was für ein schreckliches Wort. Anm. d. Hg.


25 Im Frühsommer des Jahres 1635 bricht in unseren Landen die Pest aus. Sie soll von den Kaiserlichen Soldaten eingeschleppt worden sein. Unter den ausgehungerten und ausgemergelten Menschen forderte sie viele Opfer. In Ulm sterben in einem Jahr 15’000 Menschen. Von den 22’000 Einwohnern von München erliegen 7’000 der Pest. Die Einwohnerzahl von Augsburg ist auf 16'432 zurückgegangen. 2216 Wohnungen und Zimmer stehen leer. In Isny starben 1'800, in Leutkirch ca. 2'000 und in Memmingen über 3'000 Personen. Josef Knittel. Die Pest im Jahre 1634/35. Aitracher Heimatbeilagen.


26 beschicken: Bestellen, rufen, holen lassen.




7. Kapitel


1629


D er Wintermonat 1629 hatte der Pest ein Ende gemacht, nachdem sie hier in einem halben Jahre 650 Menschen, meist Arme, weggerafft hatte; ganze Häuser waren in ihr ausgestorben und sie veranlasste eine große Schuld der Stadt bei dem Apotheker, die aus Geldnot lange nicht abgetragen werden konnte. Zugleich aber war die Pest die Ursache vieler Hochzeiten, weil es viele Witwer und Witwen gab und am Ostermontag wurden bei St. Martin 17 Paare verkündet. Im Herbst kam die Pest wieder, hatte aber die der Stadt angenehme Folge, dass sie die Jesuiten, welche auf keine Weise zum Weggehen bewogen werden konnten, vertrieb, denn weil ihr Koch an derselben gestorben war, verließen sie aus Furcht vor einem ähnlichen Schicksal die Stadt.


Aber der 6. März war ein Tag, welcher unserer Stadt und dem ganzen protestantischen Deutschland größeres Unglück drohte, als sich seit dem Ausbruch dieses Krieges ereignete; es war, als kämen die Zeiten der Interims wieder. Denn ganz Karl V. würdig war Ferdinand II. und es war, als sollte nun die Stunde schlagen, in welcher alles vernichtet werden sollte, was seit Luther und Zwingli geschah; auch hatte ja der Kaiser in Böhmen gezeigt, wie viel wegen Religionsveränderung geschehen könne. Am 6. März 1629 nämlich ließ Kaiser Ferdinand II. das Restitutionsedikt publizieren, d. h. ein Edikt, wodurch den Reformierten in Deutschland die Religionsübung völlig genommen und den Lutheranern aufgelegt wurde, alle seit dem Passauer Vertrag eingezogenen oder von ihnen besetzte Stifter in die Hände der Katholiken zurückzugeben. Unverzüglich wurde zur Vollziehung dieses Edikts geschritten und dasselbe in den Reichsstädten durch die Hilfe der kaiserl. Besatzungen eingeführt. Mit Augsburg wurde der Anfang gemacht. Diese Stadt musste unter die Gerichtsbarkeit ihres Bischofs zurücktreten und sechs protestantische Kirchen wurden geschlossen. Daher kamen in diesen betrübten Zeiten viele Augsburger zum heil. Abendmahl hierher. Ebenso musste der Herzog von Württemberg seine Klöster herausgeben.


Im Monat April kam das Mandat auch hierher, allein – es wurde nicht befolgt und eben so wenig das im Juni 1630 Angekommene, laut welchem hier die evangelischen Prediger aus der Stadt geschafft werden sollen, ja es wurde sogar den 27. Juni in den Kirchen das Andenken an die Augsburger Konfession gefeiert; denn der mächtige Wallenstein war damals hier und bei ihm der Prinz von Dänemark, ein eifriger Protestant.


Einige Zeit war im Jahr 1629 unsere Stadt vom Militär frei, aber nicht lang, auch waren Ossa und Wolfstirn wieder hier. Ersterer regierte sehr unumschränkt und ließ auch seines Podagra27 wegen das Niedergassentor sperren, damit kein Fuhrwerk vor seinem Hause vorbeikomme. Er logierte aber immer in Hr. Doktor Eben's Haus auf dem Fischmarkt, der Augustinerkirche gegenüber. Damals lag ein beträchtliches kaiserl. Heer in Graubünden, daher auch die Bauern in unserer Gegend mit Zufuhr von Lebensmitteln, Schanzzeug und Waffen sehr geplagt wurden. So ließ Ossa an einem Markttag im Mai alle Bauern, welche mit ihrem Fuhrwerk in die Stadt kamen, arretieren und zwang sie, Munition nach Lindau zu führen;


Bürger mussten als Bedeckung28 mit. Im August kam der Quartiermeister Wallensteins, des Herzogs von Friedland mit 70 Pferden und anderen großen Gefolgen, viel Dienern und Köchen und machte Quartier für seinen Herrn, den Generalismus aller kaiserlichen Heere. Da befahl Ossa alsobald den umliegenden Äbten und Edelleuten, Heu, Haber, Stroh, Brot, Küche, Stiere, Schafe, Schweine und Geflügel in den Pfarrhof zu liefern, auch wurden andere Vorkehrungen getroffen. Doch Wallenstein kam nicht, aber bald im nächsten Jahr und blieb geraume Zeit hier, daher eine kurze Schilderung von diesem wichtigen Manne.





27 Podagra: Gichterkrankung


28 Bedeckung: Begleitschutz




8. Kapitel


1630


A ls im Anfang des Dreißigjährigen Krieges des Kaisers Thron durch die Empörung in Böhmen und die Unzufriedenheit auch in andern Erbländern desselben gefährdet waren, fand er allein Rettung in dem Beistand der Ligue und ihrem Anführer, seinem Jugendgenossen, dem Herzog Maximilian von Bayern; denn der Kaiser selbst hatte kein hinlängliches Heer und es fehlte an Geld.


Unmutig über diese Abhängigkeit von ihm untergebenen Fürsten und Ständen, konnte sich das Reichsoberhaupt wohl nichts mehr wünschen, als derselben enthoben zu sein. Da kam einer seiner Untertanen, ein böhmischer Edelmann von unermesslichem Vermögen und sehr verdienter Offizier, erbot sich, in kurzer Zeit auf eigene und seiner Freunde Kosten, eine Arme von 50'000 Mann auszurüsten, zu bekleiden und zu unterhalten, wenn ihm der Kaiser das Kommando über dieselbe geben würde.


Natürlich wurde dieser Vorschlag mit Vergnügen angenommen, im Stillen jedoch seine gänzliche Ausführbarkeit bezweifelt. Aber der Mann mit der großen Geisteskraft, der ihn entworfen hatte, führte ihn wirklich aus und tat sogar noch mehr, als er versprochen hatte. Dies war Wallenstein. [Wie] ein wilder Strom breitete sich sein Heer aus durch ganz Norddeutschland [aus], sich und seinen Feldherrn erhaltend und bereichernd durch ungeheure Lieferungen und Erpressungen und so konnte freilich Wort gehalten werden, die Schatzkammer des Kaisers nicht zu beeinträchtigen, aber dafür wurde das Mark der Länder bis auf das innerste ausgesogen bei Freund und Feind und alles im Namen des Kaisers. Wallenstein war siegreich, wohin er kam, nur Stralsund konnte er nicht erobern und der Kaiser schmückte den Unentbehrlichen mit Würden auf Würden.


Denn er schrieb sich; der durchlauchtige und hochgeborene Fürst und Herr, Albrecht Herzog zu Mecklenburg, Friedland und Sagan, Fürst zu Wenden, Graf von Schwerin, der Lande Rostock und Stargard Herr, röm. kaiserl. Majestät General-Feldhauptmann, wie auch des ozeanischen und Baltischen Meeres General.


Dieses Mannes Aufenthalt sollte auf einige Zeit unser Memmingen werden und Memmingen sollte es sein, wo er – seinen Abschied erhielt. Im Mai war seine Ankunft, welche der Rat den Bürgern öffentlich kundmachte und dabei Ehrerbietung gegen alle, welche zum fürstl. Hofstaat gehören, Nüchternheit, Bescheidenheit und Fleißiges zu Hause bleiben, Sorge für Feuer und Licht, Reinlichkeit in Gassen, Häusern und Stallungen und den Kramern, Handwerksleuten und Wirten billige Preise empfahl. Der Einzug war [kam] zum Niedergassentor herein. Den Anfang machten morgens früh den 30. Mai 30 Reisewagen, jeder mit 6 Pferden bespannt und dann dauerte es so fort mitfahren und reuten [reiten] bis gegen Mittag. Hierauf um 3 Uhr kam der Herzog selbst mit seinen Fürsten, Grafen, Freiherren und Hauptleuten und einem langen Nachzug von Reise- und Bagagewagen, Kutschen- und Leibpferden, sodass an diesem Tag an die 700 Pferde in die Stadt kamen.


Der Herzog fuhr herein in einer mit sechs Schimmeln bespannten Kutsche und durch die stillen Straßen hindurch, - kein Bürger zeigte sich außer den Häusern, - in Graf Hans Fuggers Bau, wo er seine Wohnung nahm, im Garten daselbst29 schlug man für ihn die Küche auf. Die Eigenheit dieses seiner Zeit einzigen, finstern, verschlossenen, die Stille liebenden Mannes zeigte sich bald auch hier; das Torläuten, das in den Rat läuten, überhaupt alles Läuten, hörte auf, kein Nachtwächter durfte mehr rufen und die Bürger hatten auf dem Markte ein Wachthaus, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, alles musste ganz still zugehen. Er hielt strenge Disziplin; einen Tafeldecker30 ließ er, weil er gespielt und Raufhändel angefangen hatte, durch den Nachrichter31 mit Ruten zum Tor hinauspeitschen. Täglich kamen seit seinem Hiersein aus näheren und ferneren Gegenden viele Fürsten, Grafen und Herren, ihm die Ehrfurcht zu bezeugen, Gesandte aber kamen von vielen Monarchen an ihn, kaiserliche, königliche, päpstliche, sodass die frühere Geschichte der Stadt wenig Ähnliches aufzuweisen hat. Fast alle Tage ritt der Herzog mit seinen Vornehmen um den Graben spazieren. Alle schimmerten von Gold und Silber, nur er nicht. Er trug ein weißes Wams32, rote Beinkleider, einen weißen Hut mit einer roten Feder auf demselben und einen gelben Unterleib. Er war von großer Statur, hager, langen Gesichts, gelblicher Farbe, kurzen rötlichen Haaren, kleinen, aber funkelnden Augen und ein furchtbarer, zurückschreckender Ernst saß auf seiner Stirne; nie, so erzählen die Geschichtsschreiber, hat man ihn lachen sehen. Er glaubte an die Gestirne [Astrologie] und lebte [in] der Überzeugung, dass in ihnen des Menschen Schicksal geschrieben stehe und durch Seni den Sterndeuter fragte er in ihnen nach seinem Schicksal und war des festen Glaubens, dass ihn diese himmlischen nicht trügen.


-Von hier aus machte der Herzog zwei kurze Reisen, einmal nach Ulm, das andre Mal [andermal] nach Kempten. Königliche Pracht umgab ihn, er hatte 50 Trabanten33 und Hellebarden34, ihre Kleidung war blau, mit rotem Samt verbrämt und blaue Mäntel, auch mit rotem Samt verbrämt; er speiste bloß auf Silber, seine Trinkgeschirre waren von Silber und Gold, seiner Wagenpferde waren über 400, seiner Leibpferde über 100; seine Kutschen füllten den ganzen Ratzengraben, wo man über dieselben ein großes hölzernes Haus hatte bauen müssen. Den 13. Juli kam ein königl. franz. Gesandter. Diesen empfing der Herzog mit ausgezeichneter Achtung, logierte ihn in das große Haus mit dem Türmlein darauf, unweit des Krugstors ein und speiste ihn aus seiner Küche und wann ihm dann die Speisen und Weine in goldenen und silbernen Gefäßen hinaufgetragen wurden, gingen des Herzogs Edelknaben voraus, eines königlichen Zepter tragend. Auch den päpstlichen Legaten35, welcher den 3. Juli kam, empfing der Herzog sehr stattlich. Den 23. Juni kam ein Prinz von Dänemark, Wallenstein zu begrüßen und blieb bis in den September hier. Es wurde ihm das große Haus mit dem Türmlein oben, unweit des fuggerschen Bau, eingegeben, welches damals Hrn. Lorenz Grimmel gehörte.


An Vergnügungen für die hohen Herrschaften ließ es der Herzog nicht fehlen. An dem Wege vor dem Gottesacker wurde ein Rennplatz errichtet, und wenn dann Ringelstechen36 war, wurden an die, welche den Ring herabstachen, unter dem Schall von fünf Trompeten goldene und silberne Trinkgeschirre ausgeteilt; zwischen dem Wester- und Niedergassentor auf dem Graben bei den Linden wurden ein Tummelplatz um die Linden herum aufgeführt und mit Brettern eingefangen; an der Straße nach Berg ließ der Prinz von Dänemark eine Schanze37 aufwerfen, in welcher er sich mit andern Vornehmen oft vergnügte und in dem Schulergarten wurden etliche Mal Hetzen mit großen englischen Doggen auf Ungarochsen gehalten. Den 30 Aug. gab der Herzog den Prinzen von Dänemark zu Ehren, allen Vornehmen auf dem Schlössle auf den oberen Prühlen (Riedbach) eine sehr stattliche Gastung38 und jener dagegen wieder dem Herzog und seinen Vornehmen den 5. Sept. auf eben diesem Herrn Hans Koch gehörigen (daher der Name Kochhäusle) Schlösschen. Nach der Gasterei39 vergnügten sich die Herren mit Raketenschiessen40, wobei einer derselben durch einen unvorsichtigen Schuss mit einer Pistole am Fuß verwundet wurde. Den Tag hernach reiste der Prinz von Dänemark ab.


Aber nun endete auch hier Wallensteins Allmacht; denn hier in Memmingen bekam Wallenstein seinen Abschied. Denn so schreiend und allen Wohlstand vernichtend waren die Erpressungen und Willkürlichkeiten, welche sich seine Armee erlaubte, dass die Kurfürsten den Kaiser wiederholt und dringend auf dem Kollegientag zu Regensburg baten, den Herzog von Friedland einmal abzudanken, das Kriegsheer zu entlassen und dadurch die allgemeinen Klagen zu stillen. Zu diesen meist auf traurige Wahrheiten gegründeten Bitten der Kurfürsten gesellten sich freilich auch Intrigen der vielen und mächtigen Feinde des Herzogs, welche dessen Sturz, selbst wenn dadurch Kaiser und Reich Schaden zugefügt würde, eifrig befördern halfen, - und - es gelang. Schwer aber, sehr schwer wurde es dem Kaiser, in diese ihn bestürmenden Bitten zu willigen, er tat es nur gezwungen und mit blutendem Herzen und bezeugte laut, dass er unschuldig sein wolle vor Gott und der Welt an allem hieraus entstehenden Unheil.


Aber wie und durch wen dem Herzog diese Abdankung zu überbringen, war eine andere schwer zu lösende Frage. Der Kaiser fand es endlich am besten, dieses unangenehme Geschäft zweien Freunden des Herzogs, nämlich dem Geheimen Rat und Hofkanzler Graf von Werdenberg und dem Kriegsrat Freiherr von Questenberg aufzutragen, und zwar nur so, „dass sie ihn zu der Entlassung seines Kommandos und Generalats mit allen glimpflichen guten Motiven persuadieren41 und ihn der kaiserlichen Gnade versichern sollten.“ Mit schwerem Herzen reisten sie von Regensburg nach Memmingen ab und unterredeten sich mehrmals, wie sie ihren misslichen Auftrag am besten anbringen möchten, denn sie kannten den Mann, zu dem sie gehen sollten, und konnten sich vorstellen, wie er sie empfangen würde. Aber alles ging viel besser, als sie geglaubt hatten.


Wallenstein empfing sie aufs Höflichste, ließ sie nicht ausreden, als sie ihren Auftrag vorbringen wollten, sondern nahm eine lateinische Schrift, in welcher seine, des Kaisers und des Kurfürsten von Bayern Navitäten42 geschrieben standen, vom Tisch, las diese den beiden Abgeordneten vor und sagte dann: „Da könnt ihr nun, ihr Herren, aus den Gestirnen selbst sehen, dass ich eure Kommission gewusst und dass der Kurfürst von Bayern den Kaiser dominiert. Ich kann daher dem Kaiser keine Schuld geben, doch wehe tut es mir, dass sich Ihre Majestät meiner so wenig angenommen, ich will aber gehorsam sein.“ Die Gesandten erwiderten, dass Kaiser und Kurfürsten sich erboten haben, ihm anderwärts Satisfaktion zu geben. Worauf der Herzog versetzte: Er bitte um nichts, als sein Mecklenburg, wie jeder andere Fürst sein Land, verteidigen zu dürfen. Hierauf behandelte er beide großmütig und wahrhaft fürstlich und beschenkte vor ihrer Abreise den Freiherrn von Questenberg mit zwei stattlichen Kutschenzügen von sechs Pferden und den Grafen von Werdenberg mit einem schönen neapolitanischen Pferde und gab ihnen an den Kaiser ein Schreiben mit, in welchem er demselben für seine bisherige Gnade dankt, ihn bittet, ihn bei seinen Würden zu lassen und dass er seinen Feinden nicht glauben möchte. Donnerstagmorgens um 8 Uhr den 22. Sept. verließ der Herzog mit seinen Vornehmen und seinem lieben Bruder Max die Stadt. Max von Wallenstein war ein edler, ritterlicher Mann, würdig, von seinem Bruder innig geliebt zu werden. Alles Wichtige für den Herzog musste Max besorgen und ausmachen und gern tat er es; bei Tag und bei Nacht, bei schönem und bei schlechtem Wetter war er für den Herzog auf dem Weg und schlug keine Kommission ab, welche ihm dieser gab.


Er war es auch, der seinem Bruder, noch ehe die kaiserlichen [zu] beiden Abgeordneten kamen, die Nachricht brachte, dass er abgesetzt werde, daher er so vorbereitet war, als jene kamen und nur durch astrologische Künstelei und scheinbare Kälte die Wut verbarg, welche sein Inneres füllte. Aber auch für jene, obgleich so unangenehme Nachricht lohnte, der Herzog seinen Bruder mit zwei schönen Tummelpferden. Der Herzog reiste Prag zu, wo er seinen Hof aufschlagen wollte.


Wallenstein weilte 16 Wochen hier, man spürte Glück und Heil in der Stadt, solange er hier war. Einem Missetäter schenkte er das Leben und den Waisenkindern im Spital machte er den 24. Juni eine Stiftung von 295 fl. und gleich darauf wieder zwei kleinere von 75 fl. 57 kr. und 40 fl. Wegen der großen Zufuhr war alles wohlfeil, Soldaten durften sich dem Hoflager ihres Feldherrn nicht nahen, damit er der Unruhe überhoben43 sei, - dagegen die benachbarten Städte sehr stark mit Quartier belegt waren, - und dem Rat griff er nicht in das Stadtregiment.





29 daselbst: Veraltet: Alter Ausdruck für: dort.


30 Tafeldecker: Ist ein an den Höfen, und in vornehmen großen Haushaltungen, ein Bedienter, dessen Amt es ist, die Tafel zu decken.


31 Nachrichter: Veraltete Bezeichnung für Scharfrichter: I. Scharfrichter (auch Henker, Freimann, Nachrichter, Kasperer oder Schinder). Aufgabe des Regimentsscharfrichters war die Enthauptung, während ein Henker Hinrichtungen mit dem Strang vollzog. Die Hinrichtung erfolgte zur Abschreckung stets öffentlich. Der Scharfrichter im Militärdienst bezog einen festen Sold [nach der „Ordnung Wie es mit der Verpflegung der Soldaten“ (1630) 12 fl.], während der zivile Scharfrichter die ihm entstandenen Kosten auflisten musste. Die übliche „Unehrlichkeit” des zivilen Scharfrichters scheint im Militär aufgehoben gewesen zu sein. Zum Teil griff man auf städtische Scharfrichter zurück. Zur Abschreckung wurden zumeist in den Städten sogenannte Quartiergalgen errichtet. Vgl. Carnifex, Diebshencker. II. Städtischer Scharfrichter, der auch als Abdecker fungierte. Sein Beruf verlangte eine sehr lange Lehr- und Gesellenzeit. Sein Meisterstück bestand entweder in einer formgerechten Enthauptung oder einer Hinrichtung am Galgen. Sollte ihm eine Hinrichtung misslingen, musste er mit Aufruhr und Verfolgung durch die Zuschauer und empfindlichen Strafen durch die Behörde rechnen. Ihm stand auch die Verwertung der Körper [Armesünderfett, Blut, Diebsfinger etc.] der Hingerichteten zu. Er stellte Wundsalben her und heilte auch Knochenbrüche. Der Scharfrichter Otto Heinrich von Wahl wird 1639 in Meiningen von einem schwedischen Musketier erschossen, dem er angeblich das Jahr zuvor auf Befehl seines Obersten einen Galgen auf die Stirn gebrannt hatte; GÜTHEN; SCHAUBACH, Poligraphia Meiningensis, S. 260. Vgl. KELLER, Henker; SCHILD, Geschichte, S. 177ff.; DANCKERT, Unehrliche Leute, S. 23ff. 32 Wams: Ursprünglich das unter dem Panzerhemd getragene gesteppte Untergewand; seit dem 15. Jahrhundert allgemein unter dem Überrock (Schecke) getragen, entwickelte sich dann selbst zum Obergewand (Landsknechttracht).


33 Trabant: Zur Leibwache gehörender Fußsoldat; Diener.


34 Hellebarde: Hieb- und Stichwaffe des 13. bis 17. Jahrhunderts mit einem aus einem Stück geschmiedeten Kopf, der ein Beil, eine Klinge und einen Haken besaß, die zu den Stangenwaffen des Fußvolks gezählt wird. Sie wurde vorwiegend im 14. bis 16. Jahrhundert verwendet. Die Hellebarde hat eine breite („Beil“, „Barte“), eine kurze Klinge („Haken“) sowie am Ende eine Stoßklinge. Der meist 1½ bis 2 Meter lange hölzerne Schaft („Halm, Helm“) besaß oft einen mehreckigen Querschnitt oder Lederwicklungen, um beim Hieb das Wegdrehen der Waffe in der Hand zu vermeiden. Der Bereich zwischen Klinge und Schaft wurde seitlich mit „Schaftfedern“ aus Metall verstärkt.


35 Legat: Gesandter; diplomatischer Vertreter ersten Ranges im Gegensatz zum Residenten, dem ortsansässigen ständigen Vertreter, bei den Schweden auch eine Art „Gouverneur“ im besetzten Gebiet.


36 Ringelstechen: Turnierart, bei dem der Reiter einen kleinen Ring im Galopp mit einer kurzen Lanze aufspießen musste.


37 Schanze: Geschlossenes, auf dem Feld angelegtes Erdwerk, zur Belagerung und zur Verteidigung. Schanzgräber waren für die Anlage von Belagerungs- und Verteidigungswerken zuständige Arbeiter (Schanzbauern), die im Tross des Heeres mitzogen und dem Schanzmeister unterstanden. Sie waren weitgehend verachtete Menschen, die in der sozialen Hierarchie der Heere nur wenig über den Prostituierten standen und schlecht bezahlt wurden. Auch verurteilte Straftäter wurden zu Schanzarbeiten herangezogen. Diese „Condemnatio ad opera publica”, die Verurteilung zu Schanzarbeiten, war als Todesstrafe in absehbarer Zeit gedacht. Bürger und Geistliche der besetzten Städte sowie Klosteruntertanen, die zu diesen Arbeiten verpflichtet bzw. dafür ausgelost wurden, empfanden diese schwere Arbeit als ehrenrührig und entzogen sich ihr durch die Flucht.


38 Gastung: Bewirtung.


39 Gasterei: Diese Schmausereien fand nicht nur regelmäßig bei Versammlungen des Rates statt, sondern auch beim Militär. Zweimal täglich ein Gericht mit zwölf Gängen für einen Obersten war üblich, dazu kamen über den Tag verteilt weitere „kleinere“ Mahlzeiten. Alle Chargen hielten je nach Rang sogenannte „Tische“ zu 10-12 Personen, deren Verpflegung der jeweilige „Wirt“ zu stellen hatte. In der Regel pflegte man reihum zu speisen.


40 Abfeuern von Feuerwerk(sraketen).


41 persuadieren: überreden


42 Navitäten: Vermutl. von Astrologie.


43 überhoben: nicht ausgesetzt, abgegrenzt, evtl. auch dem Überheblichen ausgesetzt.




9. Kapitel


1631


D as Jahr 1631 war für die Stadt wegen des Pfarrhofs das gefährlichste. Denn im April wurde dem Rat die offizielle Anzeige gemacht, dass nächsten Monat die schon früher angekündigte Exekutionskommission kommen werde, wobei sogleich auf alle beweglichen und unbeweglichen Güter der Präzeptorei44 Arrest gelegt wurde. Aber schon den 25. April erschienen vor dem versammelten Rat die kaiserl. Exekutionsdeputierten, nämlich Hr. Ulrich von Strotzingen und Hr. Dr. Köberlin, als von Ihro fürstl. Gnaden von Konstanz, ferner Hr. Jakob Locher, von Ihro Gnaden, Hrn. Graf Ernst Karl Ludwig von Sulz, dann Hr. Hans Kaspar Eglof von Zell, fürstl. bischöflicher Pfleger von Schönegg und Joh. Andreas Pappus, der Rechten Lizenziat und bischöfl. Dillinger Rat, als Gesandter des Bischofs von Augsburg. Im Namen der Stadt standen diesen gegenüber: Hr. Dr. Matthäus Klaus von Ulm, Hr. Stadtammann Hans Georg Hartlieb und die beiden Rechtsadvokaten Dr. Jak. Jenisch und Dr. Christoph Schorer. Nachdem Bürgermeister und Rat die Herren Abgeordnete empfangen, eröffneten diese sogleich ihre kaiserliche Spezialkommission und das kaiserl. Urteil, des Inhalts: „Dass ein ehrsamer Rat Ihro fürstl. Gnaden Hrn. Bischof von Augsburg St. Antoni Präzeptorei45 wie auch St. Martins Pfarrkirchen abtreten solle..“ Hierauf begab sich die Kommission weiter, der Rat aber wartete ab, was ferner geschehen würde, sollizitierte46 und behielt einstweilen die Präzeptorei, gefasst, ob wohl das Äußerste kommen und man sie mit Gewalt fortnehmen würde. Alles blieb ruhig bis in den September.


Da erschien vor Rat ein gewisser Joh. Jakob Pergel, ein Jesuit, nebst einem Prokurator47, Joh. Wiedemann und sprach: der Bischof von Augsburg habe auf die hiesige Präzeptorei48 vom Kaiser bereits das Placet49 erlangt und der Papst habe den Konsens gegeben und er sei ernannter Präzeptor50: Ein ehrsamer Rat möchte ihn also einsetzen und in seinen Schutz und Schirm wie sonst die Präzeptoren nehmen. Hierauf antworteten ihm die Deputierten51, nämlich Hans Koch, Stadtammann, Hans Jakob Jung und Dr. Jenisch: Man sei bereits bei dem kaiserl. Hof gegen den Bischof von Augsburg eingekommen, auch stehe man in starker Korrespondenz mit dem Präzeptor zu Isenheim, dem man bereits conditionaliter52 geschrieben und müsse man nun einmal die Präzeptorei abtreten, so wolle man sie lieber den Antoniern, als den Jesuiten geben. Hierauf bat jener, dass man ihn doch wenigstens in der Präzeptorei herumführen möchte, aber man wusste unter sehr klugem Vorwand der Erfüllung dieser Bitte auszuweichen und so verließ er die Stadt, ohne das Antonierstift nur gesehen zu haben.


Das Restitutionsedikt53 und die eigenmächtigen, den Reichsgesetzen zuwiderlaufenden Einquartierungen vonseiten des Kaisers und der Ligue, hatten in diesem Jahr viele protestantische Fürsten und Stände veranlasst, sich in Leipzig zu versammeln und wegen jenem zu beratschlagen. Da fassten sie den Entschluss, ihre Religion zu schützen und sich zu bewaffnen und keine eigenmächtigen Einquartierungen und Kontributionen54 mehr zu dulden und machten dies dem Kaiser und der Ligue bekannt. Auch unsere Stadt wurde eingeladen, dem Leipziger-Bunde (Leipziger Konvent) beizutreten und sie trat ihm auch bei. Doch bald erfuhr sie die Beweise des kaiserlichen Missfallens darüber. Denn es kam d. 22. April Graf Ego von Fürstenberg, Oberkommissar v. Wolfstein und der Kroatenoberst Issolan in den versammelten Rat und fragte, ob man ferner dem Kaiser gehorche, kontribuiere55 und eine oder zwei Kompanien in die Stadt nehmen wolle. Die Antwort des Rats, den Ausschuss vom Gericht und Großen Rat beigegeben war, war: „stets wollen wir kais. Maj. gehorchen, auch Kontributionen bezahlen, doch verhoffen wir auch, nicht unverhältnismäßig belegt zu werden, gegen Quartiere aber protestieren wir ganz; bei dem Leipzigerschluß wollen wir bleiben, da er mit der Reputation56 gegen den Kaiser und mit der Reichskonstitution57 bestehen kann und durchaus nicht als eine Liga oder Union anzusehen ist; Gut und Blut wollen wir an denselben setzen, möge der allmächtige Gott der evangelischen Kirche bald zu ihren Rechten verhelfen, Amen, Amen, Amen!“


Hierauf wurde die ganze Bürgerschaft aufs Rathaus bestellt, derselben das Leipzigerschreiben vorgelesen und gesagt, wer den Bund annehmen wolle, der soll einen Finger in die Höhe heben.


Da hoben alle die Finger auf, die Bewaffnung wurde beschlossen, die Bürgerschaft versammelte sich gewaffnet und mit Fahnen vor der Waag und bei St. Elsbethen und musste der Obrigkeit angeloben, man wachte in den Zwingern und auf den Bollwerken, die Wachen unter den Toren wurden verstärkt, so wie auch das Kriegsamt und täglich zogen die Bürger mit Trommel und Pfeifen auf die Wache, auch warb man noch eigens Soldaten und nahm einen Hauptmann in Sold. Während diesem kam die schriftliche Arrestbelegung des ehemaligen Antonierklosters vonseiten des Bischofs von Konstanz, blieb aber ohne Folgen.


Im Mai suchte Graf Ego von Fürstenberg und der Oberkommissar abermals darum an, kaiserl. Volk und Kasse in die Stadt zu nehmen, doch abermals verweigerte es der Ausschuss von Gericht und Gemeinde und Engler, Koch und Jenisch im Namen des ganzen Gerichts und Rats und sagten: Wer dagegen sei, möge sich absondern, wer nicht, der möge seinen rechten Arm und Hand aufheben. Da hoben alle Arme und Hände auf und keiner sonderte sich ab. Und so ging es bei den meisten protestantischen Ständen in Deutschland. Aber bald änderte sich die Sache und die Stadt musste der Gewalt weichen.


Denn als der Kaiser den Leipzigerschluss durch sein Ansehen nicht zerstören konnte, suchte er denselben durch die Waffen zu vernichten. In Schwaben trug er dies Geschäft dem Grafen Ego von Fürstenberg auf; und dieser vollzog es auch mit unglaublicher Schnelligkeit. Zuerst eroberte er Memmingen und Kempten und zwang diese beiden Städte, dem Leipzigerbunde zu entsagen, kaiserliche Besatzung einzunehmen und jede 80'000 fl. zur Abwendung der Plünderung zu erlegen. Dieses Beispiel wirkte so stark, dass sich ganz Schwaben dem Kaiser unterwarf.


Schon in den Pfingstfeiertagen schickte die Obrigkeit, erwägend die große Gefahr, wenn man des kürzlich angeschlagenen kaiserlichen Mandats nicht nachlebe, dass nämlich die Stadt mit Feuer und Schwert verfolgt und das Kind im Mutterleibe nicht verschont werden solle, - eine Kommission nach Ravensburg, wo sich Fürstenberg und Wolfstirn aufhielten, mit Vollmacht zu einem Vergleich. Aber Fürstenberg der General Wachtmeister nahm sie nicht gnädig auf und schickte sie mit der Antwort zurück: Er lasse dem Rat sagen, man solle sich auf Gnade und Ungnade ergeben, ihn mit Volk einrücken lassen und der weiteren kaiserl. Verordnung gewärtig sein, denn man wolle u. müsse den Gehorsam in der Stadt haben, um des Kaisers Respekt zu erhalten.


– Traurig vernahmen die Bürger diesen Bescheid und man schickte noch einmal nach Ravensburg, zu traktieren, um den gänzlichen Ruin der Stadt zu verhindern. Dies geschah den 2. Juni. Den 3ten flüchtete sich Bürgermeister Hans Lutz von Freyburg, wegen der starken Bedrohungen von Fürstenberg. Am 4. dankte man die angeworbenen Soldaten ab und schickte sie fort; allein sie kamen nicht durch, denn die ganze Stadt war schon mit Kaiserlichen umringt. Den 5ten kam Fürstenberg mit seiner Armee gegen die in seinen Augen rebellische Stadt. Da zog ihm entgegen dem Bürgermeister Stebenhaber, mit Koch, Jung und Schorer und mit ihnen war als, Fürbitter Graf Hans Fugger. Sie trafen ihn bei Aitrach und taten einen Fußfall58, dass er der Stadt gnädig sein möchte. Abends um 6 Uhr kam die Armee vor den Toren an. Sie war 15'000 Mann stark und verwüstete bei ihrem Anzug alle Dörfer, Weiler, Häuser und Gärten. Der Anführer zog mit sieben Fahnen und etlichen Stücken schweren Geschützes herein, nahm die Schlüssel der Stadt, ließ die wichtigsten öffentlichen Gebäude bewachen, bezog dann seines Feindes, des Bürgermeisters Freyburgers Haus, seine Offiziere nahmen bei den Reichen Quartier, wie es ihnen beliebte, die gemeinen Soldaten bei den Bürgern. Diese wurden von jenen gehasst, Rebellen und anderes genannt und mussten ihnen brav zu essen und zu trinken geben.


In den nächsten Tagen wurde wegen Bezahlung der Strafe, dass die Stadt den Leipziger-Schluss angenommen, unterhandelt und kam vor diesmal mit 5'000 fl. davon, weswegen eine vierfache Steuer entrichtet werden musste. Eine gleiche Summe musste Kempten bezahlen, denn, von dieser Stadt waren auch Gesandte hierher zur Fürstenberg gekommen, hatten einen Fußfall vor ihm getan und um Gnade gebeten. Das Übrige sollte nachbezahlt werden. Nach fünf Tagen zog Fürstenberg mit der ganzen Armee fort, Ulm zu und nur eine Kompanie blieb in der Stadt zurück. Verheerung bezeichnete überall den Zug des Züchtigers. So ließ er im Badischen alles Vieh fortnehmen und 500 Stücke davon kamen durch Tannheim, von welchen dann manches von unseren Metzgern gekauft wurde. – Aber der Retter der bedrängten Protestanten nahte.
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Feldmarschall Graf von Tilly





«Tilly wurde durch seine vortrefflichen Einrichtungen der Schöpfer der bayerischen Kriegsmacht, und ihm vorzüglich hatte Maximilian seine bisherige Überlegenheit im Felde zu danken. Nach geendigtem böhmischen Kriege wurde ihm das Kommando der ligistischen Truppen, und jetzt, nach Wallensteins Abgang, das Generalat über die ganze kaiserliche Armee übertragen. Ebenso streng gegen seine Truppen, ebenso blutdürstig gegen den Feind, von ebenso finsterer Gemütsart als Wallenstein, ließ er diesen an Bescheidenheit und Uneigennützigkeit weit hinter sich zurück. Ein blinder Religionseifer und ein blutdürstiger Verfolgungsgeist vereinigten sich mit der natürlichen Wildheit seines Charakters, ihn zum Schrecken der Protestanten zu machen. Ein bizarres und schreckhaftes Äußeres entsprach dieser Gemütsart. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Nase, breiter gerunzelter Stirn, starkem Knebelbart und unten zugespitztem Gesichte, zeigte er sich gewöhnlich ein einem spanischen Wams, hoch aufgestutzten Hut, mit einer roten Straußenfeder geziert, die bis auf den Rücken niederwallte. Sein ganzer Anblick erinnerte an den Herzog von Alba, den Zuchtmeister der Flamländer, und es fehlte viel, dass seine Taten diesen Eindruck auslöschten. So war der Feldherr beschaffen, der sich dem nordischen Helden jetzt entgegenstellte».59


Friedrich Schiller





44 Ein Präzeptor ist ein Hauslehrer; Lehrer an einer Lateinschule.


45 Präzeptorei: Lateinschule


46 sollizitieren: Anhalten, nachsuchen, betreiben, erinnern, nachfragen, aufreizen, beunruhigen, nachsuchen, dringend fordern.


47 Prokurieren: besorgen, beschaffen.


48 Lateinschule.


49 Placet: Kommt vermutl. von „huldig“ o. „gnädig“. Vermutlich auch Billigung, da placidieren billigen bedeutet. http://www.mdsz.thulb.uni-jena.de/anhang/begriff_gesamt.php


50 Latein- oder Hauslehrer.


51 Abgeordnete, Beauftragte.


52 conditionaliter: Bedingt, bedingungsweise.


53 Restitutionsedikt: Das von Ferdinand II. (1578-1637, Kaiser seit 1619) erlassene Edikt sprach dem Kaiser das alleinige Recht zu, den Augsburger Religionsfrieden von 1555 authentisch zu interpretieren. In Ausübung dieses Rechts setzte der Kaiser die Calvinisten außerhalb der Augsburger Friedensbestimmungen. Zudem befahl er die Rückgabe aller nach 1552 von den Protestanten eingezogenen (säkularisierten) Kirchengüter. Davon betroffen waren 12 reichsunmittelbare Bistümer, 500 Klöster und Konvente. Proteste gegen das Restitutionsedikt erhoben sich nicht nur von protestantischer, sondern auch von katholischer Seite. Dass Happe den ganzen Text des Edikts aufnimmt, zeigt doch wohl, dass er die damit verbundenen oder potentiellen Gebietsveränderungen und deren Folgen wohl einzuschätzen glaubte. Allerdings zeigen kaiserliche Kostenberechnungen aus dem niedersächsischen Kreis, dass die Kosten für die Restitutionen die tatsächlichen Einnahmen für das Haus Habsburg überstiegen. Gerade Tilly war einer der eifrigsten Befürworter und Helfershelfer bei den Resitutionen im norddeutschen Raum. Vgl. Staatsarchiv Bamberg B 48/122, fol. 325 (Ausfertigung): Pappenheim an Johann Georg II. Fuchs v. Dornheim, Gardelegen, 1629 XII 08. “Die restitution der christlichen stätten ist zu Stade unnd Buxtehude, Gott lob, wol abgangen und hat man ihnen (: doch auf kaÿß. ratification), eine kirchen gelassen, damit sie und andere sehen, dass man den Religionsfrieden keineswegs zu brechen oder sie mit zwang zuüberaÿlen begert, diweil man mit ihnen, so man doch manu armata gewunnen, auch könne immediatÿ statÿ imperÿ sein, so gütig procedirt, mein alter herr general hat in prima celebratione vor freüden und eÿfer gewaint”. Diese Zwangsrestitutionen wurden mit Hilfe Tilly’scher Soldaten durchgesetzt. Bei ihrem im Zuge der Restitution erzwungenen Auszug am 9.4.1631 (Staatsarchiv Osnabrück Rep. 100 Abs. 1 Nr. 66, fol. 408-408′: Sieckmann an Franz Wilhelm von Wartenberg, Lilienthal, 1631 IV 07), so berichtete die Äbtissin Hille Mertens, habe man sie “mit soldaten heißen angreiffen undt handt anzuelegen, gestaldt dann die soldaten damit fertig gewesen undt unß von dannen alsobaldt ohne einiges hintersehen gantz erbarmlich undt tyrannisch unchristlicher weise gleich hunde undt schaffe auß dem closter geleitet undt getrieben undt des fluchens scheltens pfeiffens undt hönischen außmachens alß wan wir unvernunftige biester, viehe und wurm gewesen, dabey nicht geschonet”. Staatsarchiv Stade Rep. 5 b Fach 75 Nr. 78, fol. 11 v. Quelle: http://www.30jaehrigerkrieg.de/begriffe-r/


54 Kontributionen: Kriegssteuern, die an Geld- und Sachleistungen umfassten. Auch: Kriegsgeld.


55 kontribuieren: Zuteilen, eine Geldsumme zahlen, einbringen, erheben (Steuer)


56 Reputation: (lat. reputatio „Erwägung“, „Betrachtung“ von reputo „berechnen“, „betrachten“, „erwägen“) bezeichnet im heutigen Sprachgebrauch das Ansehen einer Person, einer sozialen Gruppe oder einer Organisation.


57 Reichskonstitution: Die Verfassung des Heiligen Römischen Reiches bestand im Wesentlichen aus vielen durch lange Überlieferung und Ausübung gefestigten und praktizierten Rechtsnormen, die erst seit dem Spätmittelalter und verstärkt seit der Frühen Neuzeit durch schriftlich fixierte Grundgesetze ergänzt wurden.
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